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nung ihrer Anführer zu hören, dieser Funktionäre der 
dialektischen Wissenschaft, die am Abend des 30.Janu‐
ar – als der österreichische Schmierfink gerade frisch 
ernannt worden war – davon überzeugt waren, dass 
dieser Hitler sich bald aufbrauchen würde, dass Hitler 
mit dem Krieg den Weg zur Revolution öffnen würde, 
dass Hitler es niemals wagen würde, sie zu Gesetzlo‐
sen zu erklären, dass Hitler niemals von den interna‐
tioalen Regierungen anerkannt werden würde, dass 
Hitler ein dunkler, brutaler Übergang sei, den die Mas‐
sen durchlaufen müssten, bevor sie dann zur so sehr 
angestrebten roten Regierung gelangen würden.

Die Massen warteten und hofften während die Partei‐
chefs hinhielten und verrieten. Aber nicht das Individu‐
um. Letzteres hat nichts zu erwarten oder zu erhoffen, 
es hat nur sein Gewissen, vor dem es sich zu verant‐
worten hat und seinen Willen, den es in die Tat umzu‐
setzen gilt. Und manchmal reicht dies, um Geschichte 
zu machen. Oder sie um nur dreizehn Minuten, um nur 
780 Sekunden zu verfehlen.

DER HANDWERKER

Er hieß Georg Elser und wurde am 4. Januar 1903 in 
Hermaringen, einer kleinen Ortschaft im Südwesten 
Deutschlands geboren, bevor seine Familie dann nach 
Königsbronn (ebenfalls in Baden-Würtemberg) zog. Als 
Ältestes von vier Kindern arbeitete er schon sehr jung 
auf dem Bauernhof der Familie. Mit sechzehn begann 
er eine Ausbildug in einer Schreinerei, eine Arbeit, die 
er liebte und in der er ein wahrhafter Meister wurde. 
Dabei begriff er den qualitativen Unterschied zwischen 
der Arbeit eines Arbeiters, die mechanisch und sich 
wiederholend war und bei dem sich der Arbeiter am 
Fließband auslaugte und dem Beruf des Schreiners, 
der Gegenstände mit seinen eigenen Händen er‐
schafft. Er arbeitete nicht nur für Geld, sondern auch 
um wahrhaften Kunstwerken Form zu geben. Im Lauf 
der Jahre voller Armut und Arbeitslosigkeit war Elser 
gezwungen, in der Gegend umherzuwandern und oft‐
mals die Arbeit zu wechseln. Die Wirtschaftskrise ver‐
schonte niemanden, nicht einmal die Möbelfabrikan- 
ten, es wurde immer schwieriger. Er arbeitete auch in 
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DREIZEHN MINUTEN PLATTE REIFEN FÜR VONOVIA

Am Donnerstag, den 07. November 
2019 konnte im Westend ein in der 
Ganghoferstraße abgestelltes Auto 
von Vonovia bewundert werden, 
dessen Reifen vermutlich geplättet 
worden waren.

Dieser Angriff auf das eigenen Anga-
ben zufolge größte Wohnungs- und 
Immobilienunternehmen in Deutsch-
land reiht sich ein in eine Serie an An-
griffen, die deutschlandweit während 
des letzten Jahres zugenommen zu 
haben scheinen. Alleine innerhalb der 
letzten zwei Monate gab es mindes-
tens 10 Angriffe auf Fahrzeuge und 
Zweigstellen des Unternehmens in 
Bremen, Freiburg, Berlin, Wuppertal 
und München. Besonders die Fahrzeu-
ge des Immobilienkonzerns haben 
sich dabei als beliebte Angriffsziele 
etabliert: abgefackelt, mit Farbe ver-
unziert, die Reifen zerstochen oder 
Auspuff, Lüftung und andere Öffnun-
gen mit Bauschaum ausgefüllt, die 
Möglichkeiten der Sabotage sind 
ebenso einfach wie vielfältig.

Der jüngste Angriff auf ein Vonovia-
Fahrzeug in München ist dabei der 
Dritte innerhalb von zwei Monaten. 
Am 13.09.2019 wurde ein Fahrzeug 
des Immobilienkonzerns in Laim 
umlackiert und in der Nacht auf den 
04. September wurde ein weiteres 
Fahrzeug von Vonovia mit Farbe 
verkehrsuntauglich gemacht.

Am 30. Januar 1933 kommt Adolf Hitler in Deutschland 
an die Macht. Er macht dies nicht mittels eines bruta‐
len Staatsstreiches, bei dem er seine bewaffneten Mili‐
zen den vermeintlichen Rechtsstaat wegfegen lässt: Er 
wird direkt vom Präsident Hindenburg zum Kanzler er‐
nannt. Drei Monate zuvor war der Führer des National‐
sozialismus abgeschrieben worden, nachdem seine 
Partei bei den Wahlen am 6.November zwei Millionen 
Stimmen verloren, während die Kommunistische Partei 
(KPD) 700.000 gewonnen hatte.

Am auf das Wahlergebnis folgenden Morgen annoncier‐
te die Rote Fahne [das zentrale Organ der KPD] eupho‐
risch, dass „ überall Mitglieder der Sturmabteilung (SA) 
aus den Reihen des Hitlerismus desertieren und sich 
der kommunistischen Fahne anschließen.“ Die selbe 
Fahne, die noch am 25. Januar 1933 während der 
großen Antifaschistischen Demonstration in Berlin stolz 
im Wind wehte, bei der 125.000 Arbeiter aufmarschier‐
ten- „eine wundervolle Jugend“,“eine Beteiligung, ein 
Enthusiasmus, eine Entschlossenheit, die wir noch nie 
gesehen hatten.““Versuchen wir die Anzahl an Kämp‐
fern zu bewerten, die der Kolonne nützlich sein können. 
Fünfundneunzig Prozent, in Anbetracht ihres Alters, ih‐
res Verhaltens beeindrucken uns als Aktivisten, die be‐
reit sind für den bewaffneten Kampf“ wird ein Zeuge 
sagen, der fünf Tage später sehen wird, „wie sich die 
großartige Kommunistische Partei Deutschlands wie ein 
Stück Zucker im Wasser auflösen wird. Die erste Partei 
Berlins, die stärkste Sektion der kommunistischen In‐
ternationalen.“

Hitler war an der Macht und das Rote der Fahne der Ar‐
beiter nahm die Farbe der Schmach, der Schande, der 
Demütigung an. Es gab keine Massenproteste, es gab 
keine Generalstreiks, es gab keine Zusammenstöße auf 
der Straße. Es gab keinen Bürgerkrieg, es gab keine 
Revolution. Es ist nichts Nennenswertes passiert, außer 
einer Reihe von Subversiven, die unter den Schlägen 
der braunen Pest gefallen sind. Entmutigung, Ver‐
zweiflung, Enttäuschung, Machtlosigkeit, Kappitulation, 
Niederlage, das ist es, was in diesem Februar 1933 die 
revolutionäre Bewegung durchdrang, die vom stupi‐
desten Gehorsam und dem blinden Vertrauen in die 
Partei dominiert wurde.  Wohin waren die abertausen‐
den „Kameraden“ verschwunden, die Teil der verschie‐
denen Selbstverteidigungsmilizen waren, die allen 
Parteien, die sozialdemokratische mit eingeschlossen, 
zur Verfügung standen. Wo waren diese fünfundneun‐
zig Prozent Aktivisten, die für den bewaffneten Kampf 
bereit waren?

Verschwunden, aufgelöst während einer kalten Nacht 
Ende Januars. An diesen furchtbaren Tagen ist es nicht 
das Kommunistische Manifest, ist es nicht das anar‐
chistische Ideal, ist es nicht die Metaphysische Wahr‐
heit die von einem dreiundzwanzigjährigen, holländi- 
schen, halbblinden Räteanhänger, Marinus Van der 
Lubbe, allein gegen alle verteidigt werden, sondern 
menschliche Gefühle wie die Würde und der Stolz. In 
der Nacht vom 27. zum 28. Februar schleuste er sich in 
den Reichstag ein und steckte ihn in einem letzten Ver‐
such, das deutsche Proletariat zur Revolte aufzurufen, 
an. Ein großzügiger und vergeblicher Versuch, der nicht 
nur durch die Folter und Enthauptung durch seine Fein‐
de bestraft wurde, sondern auch mit dem Unverständ‐
nis, der Verleumdung und dem Vegessen seiner 
eigenen Freunde belohnt wurde.

Nein! Im Land des Spartakusaufstandes von 1919, im 
Land, das die Wiege der Arbeiterbewegung war, pro‐
testieren und warten die Massen im Angesicht des Na‐
zi-Schreckens, sie wählen und warten, sie demonstrie- 
ren und warten, sie schimpfen und warten, sie ertragen 
und warten, warten, warten... warten darauf die Mei‐

In Bremen brannte jüngst der Vonovia-Fuhrpark aus.
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Am 5. August 1939 nahm Georg Elser 
den Zug und ließ sich ein letztes Mal 
in München nieder um den letzten Teil 
seines Projekts zu realisieren, den 
schwierigsten und auch den riskan‐
testen: einen Hohlraum in den Pfeiler 
hinter dem Rednerpult zu graben, der 
groß genug ist, und dort eine tödliche 
Vorrichtung zu verstecken, ohne ent‐
deckt zu werden. Er wurde zu einem 
Stammkunden des Löwenbräu, der 
bei den Nazis beliebtesten Brauerei in 
München. Er verbrachte dort den 
ganzen Tag,  so dass die Kellner und 
Kellnerinnen aufhörten ihrem ge‐
mächlichen, teuren Kunden allzu viel 
Aufmerksamkeit zu schenken. Jeden 
Abend, blieb Elser bis zur Schließung, 
um dann heimlich auf die obere Etage 
zu schleichen, wo er sich in einem La‐
gerraum versteckte. Während die 
Räumlichkeiten leer waren, kam er 
heraus um am Pfeiler zu arbeiten. 
Beim Licht einer Taschenlampe de‐
montierte er mit Vorsicht die Holzpa‐
nele der Säule, stellte sie zur Seite 
damit sie einfach wieder anzubringen 
waren, und begann geduldig den 
Stein auszuhöhlen. Inmitten der Stille, 
hallte der Lärm des Bildhauerbeitels, 
der den Stein schlug, derartig in die‐
sem Kuppeldach, dass er gezwungen 
war, mit einer anstrengenden Lang‐
samkeit zu arbeiten. Die einzelnen 
Schläge folgten den Intervallen meh‐
rerer Minuten, die er versuchte mit 
dem Lärmen der Straße, wie dem Vor‐
beifahren eines Autos, in Einklang zu 
bringen. Jede Spur von Pulver oder 
Stein musste anschließend ver‐
schwinden, und das Holzpanel muss‐
te vor dem Morgengrauen perfekt an 
Ort und Stelle angebracht werden.

Abend für Abend widmete er sich sei‐
nem Meisterwerk.

Er verbrachte 35 schlaflose Nächte, 
gebeugt von der anstrengenden Ar‐
beit. Eines Morgens, wurde er von ei‐
nem Kellner überrascht, der vor 
Arbeitsbeginn ankam und sofort den 
Wirt der Brauerei rief. Elser, der gera‐
de dabei gewesen war zu gehen, 
nachdem er alles aufgeräumt hatte, 
entschuldigte sich, indem er sagte ein 
Stammkunde zu sein und dass er die 
Örtlichkei offen vorgefunden habe. Er 
bestellte einen Kaffee, trank ihn 
schweigend und mit kleinen 
Schlücken, bis er ging. Er war nicht 
verbrannt.

Um seine Bombe zu preparieren, 
stellte er einen Zeitzünder her, indem 
er eine Uhr modifizierte. Der Zeitzün‐
der konnte im Rahmen von 144 Stun‐
den laufen, bevor er auf einen kleinen 
Hebel drückte, der die Vorrichtung 
aktivierte. Aus Skrupel fügte er zur Si‐
cherheit einen zweiten Zeitzünder 
hinzu. Die Bombe war in einem ele‐
ganten Holzgehäuse untergebracht, 
das mit Präzision in das gegrabene 
Loch im Innern der Säule eingefügte 
war. Damit man das Tick-Tack der Uhr 
nicht hörte, nahm er Kork und berei‐
tete ein Blech vor um das Innere des 
Holzpanels auszukleiden. Er wollte 
nicht, dass ein Mitglied des Personal 
versehentlich einen Nagel in  sein 
Kunstwerk trieb!

Im vorangegangenen Jahr, notierte 
sich Elser, dass die Rede Hitler um 
20.30Uhr begann, man versicherte 
ihm das sei eine Gewohnheit. Der 
Führer sprach für eineinhalb Stunden, 
blieb dann im Lokal um sich unter sei‐
ne alten Kameraden zu mischen. El‐
ser stellte seine Uhr, damit sie in der 
Hälfte der Rede auslöste, das heißt 
um 21.20Uhr. Der erste Versuch die 
Bombe zu platzieren scheiterte, und 
zwang ihn die Abmessungen seines 
Gehäuses zu reduzieren. Am Abend 
des 5. Novembers 1939 beendete Ge‐

irgendeinder Uhrenfabrik, wobei er sich für die Mecha‐
nik der Uhren begeisterte. Schließlich kehrte er auf das 
dringliche Bitten seiner Familie nach Hause zurück, die 
kurz davor stand ihren Bauernhof zu verlieren.

Als Hitler Anfang 1933 die Macht ergriff befand Elser 
sich eben in Königsbronn, wo er sein Leben in mitten 
von tausenden von Schwierigkeiten fortsetzte. Die Ar‐
beit wurde immer automatisierter, die menschliche Fer‐
tigkeit war nicht mehr wichtig, die Löhne brachen 
zusammen. Im Laufe der Jahre näherte sich Elser linken 
Gruppen, in denen er nie aktiv gewesen zu sein 
scheint. Er war kein Aktivist, er öffnete keine Bücher, er 
las sehr wenig die Zeitungen, er interessierte sich nicht 
für Politik. Es gefiel ihm ganz einfach unter Leuten wie 
er selbst zu sein, unter Proletariern. Er hat natürlich 
schon seine Mitgliedskarte der Kommunistischen Partei 
genommen und sich zur selben Zeit sogar dem Rot‐
frontkämpferbund angeschlossen, aber nur weil dies 
ihm ermöglichte, in der Blaskapelle dieser Organisati‐
on  zu spielen. Leidenschaftlich für Musik, konnte er 
mehrere Instrumente spielen, unter diesen die Zither.

Georg Elser war sehr geschickt mit seinen Händen, 
aber besaß eine geringe „politische“ Kultur und Vorbil‐
dung. Dies war ein wahrhaftes Glück, denn sein Kopf 
wurde so von den marxistischen Tiraden über den his‐
torischen Materialismus und die Dialektik verschont. 
Man musste nicht diplomiert sein, um zu merken, was 
die Nazis am Treiben waren, die alltägliche Vergewalti‐
gung  jeglicher Freiheit, der auferzwungene Terror  mit 
dem Verbannen der Parteien und Gewerkschaften, die 
Verschärfung der Lebensbedingungen und – ab 1938 – 
dem Schreckgespenst des Krieges, das immer konkre‐
ter wurde. Nicht nötig, einen durchdringenden Blick zu 
haben, um die Privilegien zu sehen, in denen sich die 
Nazifunktionäre suhlen. Und daraus alle Konsequenzen 
zu ziehen.

Seine Freunde erinnerten sich viel später daran, dass 
sich Elser nie Hitlers Reden im Radio anhörte, dass er 
sich weigerte den Hitlergruß zu machen und dass er 
einmal während einer Demonstration für Hitler sich 
umdrehte und sie auspfiff. Aber Georg Elser war nicht 
wie seine Freunde, er war nicht wie die Millionen Deut‐
schen, die sich damit zu frieden gaben über das Nazire‐
gime zu meckern. Als einfacher und praktischer 
Mensch, traf er Anfang 1938 seine Entscheidung. Wie 
er später erklärte, kam er zum Schluss, „dass die Ver‐
hältnisse in Deutschland nur durch eine Beseitigung 
der augenblicklichen Führung geändert werden könn‐
ten.“ Das Individuum, Begehren und Willen, hatte seine 
Entscheidung getroffen: Hitler musste sterben. Der 
große Diktator und sein ganzer Kreis wurden damit 
zum Tode verurteilt; nicht durch ein Gericht des Staa‐
tes, nicht durch das Urteil der Geschichte und noch we‐
niger durch das göttliche, sondern durch einen kleinen 
Handwerker aus dem Schwabenland. Ein Weckruf an 
die Massen und ihre Organisationen.

Einsam und alleinstehend vertraute Elser niemandem 
seine Projekte an und suchte laut den Historikern keine 
Hilfe von außerhalb. Es scheint dennoch, dass ihm bei 
seiner Unternehmung von ein paar Individuen geholfen 
wurde: der Anarchist und deutsch-englische Ex-Sparta‐
kist John Olday und revolutionäre Sozialistin jüdischer 
Herkunft Hilda Monte, beide in Verbindung mit der 
Schwarzrotgruppe. Aus was diese Hilfe bestand weiß 
niemand wirklich. Jedenfalls musste Elser ein prakti‐
sches Problem lösen. Es musste ihm gelingen, sich dem 
Führer nah genug zu nähern, um ihn zu töten. Es hat‐
ten schon andere diese Idee liebgewonnen, aber alle 
sind auf die selbe Schwierigkeit gestoßen. Im Bewusst‐
sein, dass er mehr gefürchtet als geliebt wurde, war 
Hitler von Attentaten besessen und hatte die Gewohn‐
heit seine Programmpläne unvorhersehbar zu ändern.

Wenn seine Anwesenheit bei irgendeiner öffentlichen 
Versammlung angekündigt wurde, wussten nicht ein‐
mal seine nahestehendsten Kolaborateure ob er zu 
dem vorgesehenen Termin kommen würde. Auf diese 
Weise konnte kein eventuelles Durchsickern seinen 
Feinden helfen, die nie im Voraus wissen konnten, wo 
er hingehen würde. 

Diese unentwegte Vorsicht hatte jedoch einen Fehler.  
Es gab tatsächlich einen einzigen öffentlichen, jährli‐
chen Termin, den er um Nichts in der Welt aufgegeben, 
vor dem er sich nicht gedrückt hätte. Eine besondere 
Gedenkfeier, ein Jahrestag an den es sich zu erinnern 
galt, eine Rede voller Emotionen, die Feier seines ers‐
ten, fehlgeschlagenen Versuches die Macht zu ergrei‐
fen – der Putsch in München vom 8. November 1923. 
An jenem Tag hatte der vierunddreißigjährige Hitler an 
der Spitze seiner Waffenbrüder ein beeindruckendes 
Eintreten in den Bürgerbräukeller hingelegt, wo eine 
Versammlung stattfand, an der die bayerischen Autori‐

täten teilnahmen, wobei er einen Schuss in die Luft ab‐
gab. Er hatte ihnen angekündigt, dass ein Staatsstreich 
im Gange war, wobei er sie dazu einlud, sich den Nazis 
anzuschließen. Der Putschversuch, der allzu improvi‐
siert war, endete am nächsten Morgen während einer 
Schießerei zwischen den Demonstranten, die auf dem 
Weg zum Kriegsministerium waren und den Ordungs‐
kräften, an deren Ende vierzehn Nazis getötet worden 
waren.

Ab 1933 fand sich Adolf Hitler jeden 8. November mit 
seinem gesamten inneren Kreis ein um an der Gedenk‐
feier des Putschs teilzunehmen. Umgeben von tausend 
frühen Nazikämpfern, mit denen er Witze und Anekdo‐
ten austauschte, versuchte der Führer dieses Jahr 1938 
in seinem üblichen Redefluß die kriegerische Wut sei‐
ner Anhänger anzuheizen. Im November 1938 – 10 Mo‐
nate vor dem Überfall auf Polen durch die deutschen 
Truppen – nahm Elser den Zug nach München und be‐
teiligte sich unauffällig an den Festlichkeiten der Nazis. 
Als Hitler an jenem Abend auf die Bühne stieg, konnte 
er nicht wissen, dass sich vor den Türen der Brauerei 
sein Todfeind einfand, der bis dorthin gekommen war 
um sich ein Bild zu machen. Die Brauerei, die ihren Na‐
men von Bürgerbräukeller zu Löwenbräu geändert hat‐
te, enthielt einen enormen unterirdischen Saal, der 
mehr als 3000 Personen fassen konnte. Elser mischte 
sich unter die Menge derer, die eine Erlaubnis hatten 
am Ende des Abends, nach der Rede und der Abfahrt 
Hitlers, einzutreten, und merkte sich die Einteilung des 
Ortes, indem er die Sicherheitsmaßnahmen studierte, 
die für das Ereignis getroffen wurden. Er konstatierte 
unglaubliche Mängel. Ihr Verantwortlicher war Christian 
Weben, ein ehemaliger Türsteher vor  Nachtlokalen, 
dem es, als glühender Nazi, nicht in den Sinn  gekom‐
men war, dass jemand Hitler bis auf den Tod hassen 
konnte. Die Aufmerksamkeit  Elsers konzentrierte sich 
vorallem auf den einzigen Ort wo sich Hitler seit zu lan‐
ger Zeit in Sicherheit wähnte: die Bühne. Er bemerkte 
eine Säule aus Stein genau dahinter, die einen großen 
Balkon stütze, der der Mauer entlang verlief. Unschwer 
zu verstehen, dass eine, im Innern der Säule platzierte, 
mächtige Bombe, den gesamten Balkon zusammenbre‐
chen lassen würde, und Hitler und seine Nahestehen‐
den unter dem Schutt begraben würde. Eine 
unmögliche Unternehmung für viele, aber für einen er‐
fahrenen Handwerker nicht.

Es ist der Tag nach dem 9. und 10. November 1938, an 
dem sich die Nazis durch das ganze Land, aber auch 
teils durch Österreich und Tschechoslowakei austobten, 
in dem, was Kristallnacht heißen sollte. Das anti-jüdi‐
sche Pogrom verstärkte Elsers Entschlossenheit noch. 
Er hatte ein Jahr um sein Projekt zu Ende zu bringen, 
und dem er sich mit Zähigkeit und Akribie widmete. Er 
musste sich Sprengstoff besorgen, eine Bombe mit 
Zeitverzögerung konstruieren, dann das Gerät im Inne‐
ren der Säule verstecken. Um das zu tun, versuchte er 
temporäre Arbeit in einer Waffenfabrik zu finden, dann 
in einer Mine und dort hatte er Erfolg. Dort, nutzte er 
jede Gelegenheit um sich starken Sprengstoff und Dy‐
namit anzueignen, und auch Detonatoren habhaft zu 
werden. Abends, eingeschlossen in seiner Wohnung, 
erarbeitete er Pläne um eine raffinierte zeitverzögerte 
Bombe zu konstruieren.

Im April kehrte er nach München zurück um unter ruhi‐
geren Umständen eine neue, detailliertere Zeichnung 
anzufertigen. Er bemerkte, dass sich auf der Etage 
über dem Saal Lagerräume befanden, wo er sich ver‐
stecken und aus der Nähe die Säule begutachten konn‐
te. Sie war bedeckt mit Holz! Perfekt. Er erkundete 
dann die schweizerische Grenze, um einen Fluchtweg 
zu finden, und fand schließlich einen Abschnitt ohne 
Patrouillen. Sicherlich, Georg Elser wollte Hitler töten, 
aber er hatte auch die Absicht die an sich gerissene 
Freiheit zu leben und zu geniessen. Es gab keinen Op‐
fergeist in ihm.
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wir es, warum der Name Georg Elsers 
seit so langem vergessen ist, und hier 
ist auch der Grund, wieso wir ihm hier 
eine Huldigung geben. Nichts ist un‐
möglich für einen Willen, der vom Be‐
gehren getrieben wird. Und trotz der 
Rückschläge des Unvorhergesehenen, 
ist es das Tick-Tack dieses Uhrma‐
chers, das wir noch heute vernehmen.

13 minuti, in Insolito sguardo, ed. 
Gratis, mars 2015. Französische Über‐
setzung erschienen in: Avis de 
tempêtes. Bulletin anarchiste pour la 
guerre sociale;  Nr. 9, September 
2018.

Übersetzt aus dem Französischen Ok‐
tober 2019 von RumpelstilzchenEdi‐
tionen.

org Elser sein Meisterstück. Er fügte das Gehäuse in die 
Säule ein, übergab das Holzpanel seinem Platz, indem 
er es versiegelte, und beseitigte dann jede Spur. Er ver‐
ließ München bevor er zwei Tage später zurückkehrte. 
Am Tag vor der Ankunft des großen Diktators, näherte 
sich das kleine Individuum dieser Säule und legte sein 
Ohr an in der Hoffnung, aus der Ferne etwas zu hören. 
Wir können uns sein Lächeln vorstellen, während er 
noch ein Mal dieses wunderbare Ticken vernahm.

8. NOVEMBER 1939

Georg Elser las keine Zeitungen, und noch weniger in 
diesen fieberhaften Tagen. Andernfalls hätte er heraus‐
gefunden, dass Hitler sein üblicherweise jährliches 
Treffen annuliert hatte. Oder besser gesagt, er hatte 
seine Idee wieder geändert: er würde dorthin zurück‐
kommen, aber viel eher als gewöhnlich. Seine Anwe‐
senheit in Berlin war unerlässlich, deswegen würde er 
nur kurz nach München kommen. Seine Rede würde um 
20Uhr beginnen, und nur eine kurze Stunde dauern. 
Aufgrund des schlechten Wetters, wurde ihm abgera‐
ten mit dem Flugzeug zu reisen, und sich für den Zug 
zu entscheiden; langsamer, aber sicherer. Am Abend 
des 8. Novembers 1939 hörte Adolf Hitler um 21.07Uhr 
auf zu reden. Fünf Minuten später, die Einladungen äl‐
terer Kämpfer noch zu bleiben ablehnend, verließ er die 
Halle mit seiner Gefolgschaft an würdetragenden Nazis, 
unter ihnen der Chef der Polizei und Reichsführer SS 
Heinrich Himmler, der Propagandaminister Joseph Go‐
ebbels und der Chef der Sicherheitspolizei und des Si‐
cherheitsdienstes Reinhard Heydrich. Sie waren 
zweifelos dabei in den Zug zu steigen, als die Explosion 
losging, und hörten sie selbst noch nicht einmal. Sie er‐
fuhren von dem was passiert war erst während des kur‐
zen Halts ihres Expresszugs nach Berlin in Nürnberg.

Um 21.20Uhr, wie vorher gesehen, hörte das Tick-Tack 
der Uhr Georg Elsers auf zu schlagen. Mit einem 
schrecklichen Rumoren brach die hinter der Bühne ste‐
hende Säule zusammen, ließ den Balkon, den sie stütz‐
te sowie das Dach einstürzen, und zerstörte das Lokal. 
Ein Regen holziger Trümmer, Ziegelsteine und Stahl fiel 
herab auf die Szene und vernebelte sie vollständig. 
Aber die Bühne war schon leer, und die  Halle beinahe 
verlassen. Acht Personen starben und dreiundsechzig 
wurden verletzt, alles alte Nazi-Kämpfer oder Brauerei‐
angestellte.  „Das Glück des Teufels“ ein weiteres Mal 
an seiner Seite, mit dem Hitler prahlte, es zu besitzen. 
Das war dagegen nicht der Fall bei dem Individuum, 
welches ihn herausgefordert hatte.

Am Morgen des 8. Novembers 1939 nahm Georg  Elser 
den Zug nach Konstanz, an die deutsch-schweizer 
Grenze. In der kommenden Nacht, ging er zu Fuß in 
Richtung Grenze, in dem ruhigen Bereich, den er im 
vorherigen April entdeckt hatte. Aber mit der Invasion 
von Polen durch Deutschland am 1. September hatte 
sich die Situation grundlegend verändert. Er wurde von 
einer Patrouille bemerkt und festgenommen, die ihn 
durchsuchte. Er trug eine Mitgliedskarte der kommunis‐
tischen Partei, die Zeichnungen eines seltsamen Gerä‐
tes, das an ein Schema einer Bombe erinnerte, einen 
Zünder und eine Besuchskarte einer bekannten 
münchner Brauerei, dem Löwenbräu, mit sich.

Es ist sehr wahrscheinlich, dass Elser all diese Dinge, 
die ihn entschiedenerweise verdächtig machten, mit 
sich führte, um die helvetischen Autoritäten zu überre‐
den ihm Asyl zu gewähren. Er ging im Gegenzug das 
Risiko ein, dass, sollte er in die Hände des Feindes fal‐
len, es genau diese Objekte sein würden, die sein Ende 
bedeuteten.

EINER

Nach München 
gebracht, wurde 
Georg Elser von 
Männern der Ge‐
stapo verhört. 
Trotz der Schläge 
und der Folter, 
hat er nie die 
Version der Er‐
eignisse geän‐
dert. Er war es, 
und er allein, der 
das Attentat vor‐
bereitet und 
durchgeführt hat‐
te. In Berlin war 
Hitler persönlich 
an der Affäre in‐
teressiert, und 
geriet in Zorn, 
als man ihm die 
Wort Elsers be‐
richtete. „Wer ist 
der Narr, der die‐
se Befragung führt?“, schrie er ihn an. Es war unmög‐
lich, dass ein erbärmliches Individuum das große Reich 
hätte herausfordern können: die Komplexität der Akti‐
on bewies, dass es dahinter ein breite Verschwörung 
geben musste, die aus… Geheimdiensten bestand, 
offensichtlich, und in diesem Fall den britischen. Um 
seine Entscheidung aufzuerlegen, schickte Hitler einen 
Vertrauensmann nach München, damit beauftragt die 
Verhöre neuzubeginnen: Heinrich Himmler.

Weder er noch all die Foltern, die er umsetzte, schaff‐
ten es den Führer zu befriedigen.  Elser wiederholt bis 
zu seinem Ende allein gehandelt zu haben, um seinen 
Henkern zu beweisen, dass er ganz allein es gewagt 
hatte Hitler anzugreifen, reproduzierte er von neuem 
ein Schema seiner Bombe. Himmler selbst musste 
schließlich offiziell die Verschwörungsthese aufgeben, 
und Elser, um später hingerichtet zu werden, wurde ins 
KZ Sachsenhausen verbracht. In Isolation, erlaubte 
man ihm ganz für sich an einer Werkbank zu arbeiten. 
Der Grund für diese anscheinend gefällige Behandlung 
war, dass Hitler in der Folgezeit Elser dazu bestimmte 
in einem Prozess der Kriegsverbrechen gegen England 
benutzt zu werden. Am 9. April 1945, während die 
amerikanischen, englischen und russischen Truppen 

sich immer mehr Berlin näher‐
ten, erinnerte sich Himmler an 
die Kühnheit des unglücklichen 
Schreiner-Uhrmachers, der in 
der Zwischenzeit nach Dachau 
verlegt worden war. Er gab 
den Befehl ihn aus der Zelle zu 
holen und hinzurichten. Die 
Neuigkeiten seines Todes gin‐
gen eine Woche später durch 
die deutsche Presse, und wur‐
de einem alliierten Luftangriff 
zu gewiesen.

Trotz des Einsatzes der nazisti‐
schen Effizienz im Vorhinein, 
um die Wahrhaftigkeit der indi‐
viduellen Initiative Elsers anzu‐
zweifeln, und trotz des 
Geschwätzes seiner Unglücks‐
kameraden in Sachsenhausen, 
gemäß denen Elser, sowie Van 
der Lubbe, auf Befehl der Na‐
zis selbst gehandelt haben 
soll, wagt es heute niemand 

die Aufrichtigkeit seiner Unternehmung zu leugnen. 
Sein Gedenken, wie das von vielen verpassten Attenta‐
ten gegen Hitler, wurde lange Zeit von Historikern ver‐
wischt, die einzig der Staatsraison gehörig waren, aber 
auch von bestimmten revolutionären Liebhabern der 
kollektiven Aktionen, welche wenig begierig darauf sind 
ihrer ideologischen Bewegung einen „schlechten Ruf“ 
zu geben.

Weil keiner unter ihnen die Beaobachtung tolerieren 
kann, dass die Entschlossenheit eines einzelnen Indivi‐
duums, im Gegenteil zur trostosen Ohnmacht der Mas‐
sen, die Geschichte hätte ändern können, indem es sie 
vor dem bewahrt, das als das absolut Böse definiert 
wurde. Um nur 13 unglückliche Minuten wurde der 
zweite Weltkrieg nicht abgewendet, was vielleicht Mil‐
lionen Menschenleben und unaussprechliche Leiden er‐
spart hätte. Und das, was diese Möglichkeit ergriff, das 
war keine erleuchtete Regierung, das war keine effekti‐
ve Organisation. Das war ein kleiner Mensch, allein, 
oder vielleicht mit ein oder zwei Gefährten. Hier haben 
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Schickt eure eigenen Beiträge, 
Leser*innenbriefe, Termine und 
Entdeckungen an

zuendlumpen@riseup.net

V.i.S.d.P.: Klaus Doch, Mühsamstraße 1312, München. E.i.S.

TERMINE
SA., 09.11. VORSTELLUNG DES 
DIGITALEN ARCHIVS "FUCK YOU 
BEARDEN"

ab 15 Uhr bis abends // um 17 Uhr 
wird das Konzept genauer vorge-
stellt // Anarchistische Bibliothek 
Frevel // Zenettistraße 27 (Hinterhof)

DI., 12.11. OFFENES ANARCHIS-
TISCHES TREFFEN (KAOS)

ab 19 Uhr // Ligsalzstraße 8

DO., 14.11. OFFENES TREFFEN DES 
V. LENZER VERLAGSKOLLEKTIVS

18 Uhr // Anarchistische Bibliothek 
Frevel // Zenettistraße 27 (Hinterhof)

SA., 16.11. VORSTELLUNG DER 
„ARBEITER-ZEITUNG“

19 Uhr // Anarchistische Bibliothek 
Frevel // Zenettistraße 27 (Hinterhof)

NACHRICHTEN AUS ALLER WELT
[CHILE] PROTESTE HALTEN WEITER AN

„Chile will einfach nicht wieder einschlafen: Es kommt 
weiterhin zu täglichen Protesten und Aufruhren im ge-
samten Land. Proteste werden allmählich zum Normal-
zustand. […] Im ganzen Land kommt es weiterhin zu 
Attacken auf Regierungsgebäuden, Banken und Plün-
derungen von Supermärkten und Filialen, darunter in-
zwischen auch kleinere Läden. Die Polizei gibt inzwi-
schen knapp 1000 Verletzte in ihren Reihen an, davon 
87 schwer. […] Im Süden des Landes wird es derweil 
zum Volkssport Statuen von spanischen Eroberern zu 
köpfen, zu zerstören oder umzugestalten, was für amü-
sante Bilder sorgt und an den Jahrhundertealten Kampf 
erinnert, den die Mapuche gegen die Eroberer aus Eu-
ropa führen und eine Wiederaneignung der Geschichte. 
[…] Wie es weitergeht weiß keiner. Wann und ob es 
aufhört auch nicht. Es scheint ein gutes Zeitfenster zu 
sein, in dem vieles möglich ist. Die Proteste halten län-
ger stand und sind vehementer als alle sich vorgestellt 
haben. Vieles ist möglich, es bleibt spannend."

[RODEWITSCH/BAUTZEN] FEUER DEN FEINDEN DER 
FREIHEIT

„Die Existenz der Knäste dient der Konditionierung des 
Menschen, der Verwaltung des Elends, der Vernichtung 
der Rebellion, der Marterung des Körpers, der Ab-
stumpfung der Seele. […] Deshalb haben wir in der 
Nacht zum 05. November zweimal zugeschlagen: Ein-
mal in Rodewisch beim Straßenbauunternehmen VSTR 
GmbH und bei der Hentschke Bau GmbH in Bautzen. 
An beiden Orten haben wir schwere Baugeräte in 
Brand gesetzt und zwei Lastwagen, zwei Bagger, einen 
Kleintransporter und eine Sattelzugmaschine den 
Flammen übergeben. Der entstandene Sachschaden 
liegt im sechsstelligen Bereich. Beide Firmen haben 
Aufträge zum Bau der neuen JVA in Zwickau-Marienthal 
angenommen und ziehen dort fleißig die neuen Knast-
mauern hoch. Nach dem erfolgreichen Angriff auf die 
Baustelle im August 2019, haben wir uns nun dieser 
Aktion angeschlossen. […]

Freiheit für alle Gefangenen!

Militante Feuerzellen gegen Knäste“

[HAMBURG] FARBANGRIFF AUF BULL*INNENWACHE

In der Nacht auf den 5. November haben wir eine Poli-
zeistation im Stadtteil Finkenwerder mit Farbe angegrif-
fen. Die Tat versteht sich in Solidarität mit der geräum-
ten Waldbesetzung im nahe gelegenen Vollhöfner Wald 
(Völli). […]

[Wir] wollen allen vorschlagen selbst auch Angriffe zu 
starten und Menschen in ihrem Umfeld dabei zu be-
kräftigen: Denn was die direkte Aktion so schlagkräftig 
macht ist ihre Vervielfältigung. […] [D]as spurenfreie 
Befüllen von Einmachgläsern oder Feuerlöschern mit 
Farbe [ist] keine hochkomplizierte Angelegenheit, das 
Finden von Zielen und Fluchtmöglichkeiten keine Zau-
berei. Also sucht euch Freund_innen, denen ihr ver-
traut, um etwas zu starten oder bezieht (unter Berück-
sichtigung eurer eigenen Sicherheit) Freund_innen, die 
interessiert sind aber alleine nicht die Möglichkeit ha-
ben anzugreifen mit ein. Finden wir Wege, die Feind-
schaft gegenüber den Bullen, den Mietkonzernen, dem 
Knastsystem, den Zerstörern der Umwelt… zum Dauer-
zustand zu machen.“

[BREMEN] VONOVIA-FUHRPARK ANGEZÜNDET

In der Nacht auf den 03. November wurden auf einem 
Parkplatz des Immobilienunternehmens Vonovia insge-
samt neun Fahrzeuge des Konzerns angezündet. „Nach 
Angaben der Polizei beläuft sich der Gesamtschaden 
auf rund 250.000 Euro. […] Bei fast allen Autos haben 
die Front und der Motorraum gebrannt. Die Scheiben 
sind zerborsten, ein Bild der Verwüstung. Nach den 
Brandspuren zu urteilen, könnte es nach einer bekann-
ten Methode abgelaufen sein: Grillanzünder auf den 
Autoreifen legen, anzünden, weglaufen. Fünf Minuten 
später brennt der Reifen, nach zehn Minuten das 
Auto.“ Eine Person wurde kurz danach verhaftet, ist 
aktuell aber wieder auf freiem Fuß.

zuendlumpen.noblogs.org

Bestimmt hast du es schon einmal ausprobiert oder dir 
wenigstens vorgenommen, es einmal selbst zu versu-
chen: Graffiti. Gesprühte Botschaften sind ein simples 
und direktes Mittel, um in das Stadtbild zu intervenie-
ren, um Botschaften, die einer*einem wichtig sind zu 
vermitteln oder auch um einfach dem eigenen künstle-
rischen Drängen freien Lauf zu lassen.

Das Prinzip ist klar: Sprühdose besorgen, schütteln, los-
legen, doch das führt nicht immer zum gewünschten 
Ergebnis. Oft ist der Farbstrahl zu dünn, wodurch die 
Buchstaben nicht richtig zur Geltung kommen, manch-
mal kommt die Farbe auf einem Untergrund nicht rich-
tig zur Geltung oder verläuft und nach dem Akt des 
Sprühens sind Hände und Kleidung oft voll von verrä-
terischen Farbspuren. Diese Dinge passieren eigentlich 
allen, die regelmäßig und unregelmäßig zur Can grei-
fen. Mit zunehmender Erfahrung bekommst du jedoch 
ein besseres Gefühl für viele Dinge und kannst sie 
mehr oder weniger vermeiden. Die folgenden Tipps 
können dir dabei und bei anderen gängigen Problemen 
helfen.

WAS IST DIE RICHTIGE FARBE?

Es gibt ganz unterschiedliche Ausführungen von Sprüh-
farbe, die in der Regel unterschiedliche Zwecke erfüllt. 
In der Regel am besten geeignet sind Dosen der unter-
schiedlichen Graffiti-Marken wie Montana oder Molo-
tow. Die bekommst du in einschlägigen Geschäften 
oder im Kunstbedarfshandel. In der Regel haben diese 
Cans 400ml Inhalt, es gibt sie aber auch in kleineren 
(z.B.: 200ml) und größeren Ausführungen (z.B.: 600ml). 
Unterschiede gibt es auch hinsichtlich des Druckes. 
Cans mit hohem Druck sind oft schwieriger zu handha-
ben, mit etwas Übung lässt sich mit ihnen jedoch deut-
lich schneller arbeiten. Cans mit geringem Druck erlau-
ben präziseres arbeiten, zuweilen dauert die Arbeit mit 
ihnen jedoch auch quälend lange.

Neben Graffiti-Marken gibt es Sprühfarbe anderer Mar-
ken auch im Baumarkt (oft nicht besonders empfeh-
lenswert) und in Kaufhäusern und Drogeriegeschäften 
werden oft 200ml Sprühdosen von Edding verkauft, die 
relativ gute Resultate liefern, aber die auch – sofern du 
sie kaufen willst – sehr teuer sind.

Kleinere Cans sind prima geeignet, um einfache Sprü-
che an Fassaden, Mauern, usw. zu hinterlassen. Sie las-
sen sich oft in die Tasche stecken oder gar in der Hand 
verstecken und sie sind verhältnismäßig schnell aufge-
braucht, was bedeutet, dass du nicht zu lange die glei-
che Can benutzen musst. Wofür 200ml oft nicht rei-
chen sind größere Flächen, dafür empfehlen sich 
400ml Cans und größere.

DIE RICHTIGE CAP

Kennst du das, wenn du das Gefühl hast, dass deine 
Buchstaben zu schmal für ihre Größe sind? Oder woll-
test du schon einmal kleinere Buchstaben machen, 
aber der Farbstrahl war zu dick dafür und mensch 
konnte nichts mehr lesen? Das kann durch unter-
schiedliche Caps, also die Sprühaufsätze beeinflusst 
werden: Die üblicherweise aufgesetzten Medium-Caps 
kannst du für dickere Strichstärken durch sogenannte 
Fat-Caps ersetzen, für dünnere Strichstärken durch 
Skinny-Caps. Beides bekommst du einzeln im Kunst-
bedarfs- oder Graffiti-Laden oder meist im Set überall 
wo es Sprühfarbe gibt. Du kannst die Stärke der Caps 
an der Unterseite erkennen. Je breiter die Einkerbung 
in dem Ventilaufsatz, desto dicker die Strichstärke. 
Unbhängig von der verwendeten Cap kannst du die 
Strichstärke aber auch durch den Abstand zur zu be-
sprühenden Fläche beeinflussen. Da die Caps auch den 
Farbdurchsatz beeinflussen, haben sie auch Einfluss 
auf deine Arbeitsgeschwindigkeit. Mit Fat-Caps kannst 
du deutlich schneller arbeiten.

WEITERE TIPPS

Damit sich die Farbe in einer Can besser durchmischt 
ist meist eine Metallkugel in den Cans. Diese klappert 
recht verräterisch, was nicht selten dazu führt, dass 
Menschen erwischt werden. Mit einem starken (!) Mag-
neten kannst du die Metallkugeln am Boden oder Rand 
der Can fixieren. Eventuell musst du die Can dann 
etwas länger schütteln, um das gewünschte Ergebnis 
zu erhalten.

Viele Cans haben einen Sicherheitsring, der verhindert, 
dass sie aus Versehen betätigt werden. Entferne 
diesen am besten immer bevor du losziehst, dann 

ÖFFNUNGSZEITEN DER ANARCHIS-
TISCHEN BIBLIOTHEK FREVEL

Dienstag: 17 bis 21 Uhr
Samstag: 15 bis 19 Uhr

Zenettistraße 27 (Hinterhof)

erlebst du keine bösen Überraschun-
gen, wenn du loslegen willst.

Falls du beim Sprühen erwischt wirst 
und rennen musst, ist es meist sinn-
voll, die Can(s) wegzuwerfen oder 
stehen zu lassen. Sind deine Finger-
abdrücke darauf, kann es passieren, 
dass du im Nachhinein doch noch 
ermittelt wirst. Daher empfiehlt es 
sich, Cans immer vorher von Finger-
abdrücken (auch von fremden!) zu 
befreien und während dem Sprühen 
Einmalhandschuhe zu tragen. Die 
schützen auch vor verräterischen 
Farbspuren an den Händen.

Einige Untergründe wie unbehandel-
tes Holz oder Naturstein saugen die 
Farbe sehr stark auf, was zu einem 
blassen Erscheinungsbild führt. Am 
besten du suchst dir andere Unter-
gründe, ansonsten hilft es meist, die 
Farbe mehrfach aufzutragen.

Wenn deine Sprüche und Gemälde 
verlaufen liegt das meist daran, dass 
du zu viel Farbe aufgetragen hast. 
Vergrößere entweder den Abstand 
zwischen Can und Untergrund oder 
versuche, die Can schneller zu 
bewegen, um das zu vermeiden. Je 
kälter es ist, desto mehr neigen die 
meisten Farben dazu, zu verlaufen 
und desto mehr Rücksicht musst du 
darauf nehmen.

Entleerte Cans solltest du immer 
sicher entsorgen und zur Vermeidung 
von Spuren möglichst nicht in der 
Nähe deines/deiner Gemälde(s) 
zurücklassen. Auch halbaufgebrauch-
te Cans, die du zuhause lagerst kön-
nen im Falle einer Hausdurchsuchung 
zum Verhängnis werden. Oft ist das 
aber Abwägungssache.

GRAFFITI, ABER WIE?


